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Testamentum domini nostri Jesu Christi. 


I. 
= Neben den acht Büchern tardiers tõv dAroorolwv dd 
Anwevrosg hat es im Alterthum noch einen anderen clemen- 
tinischen Octateuch gegeben, der im Griechischen nicht er- 
halten ist, aber auf dem Boden des alten Patriarchats An- 
tiochien in syrischer und im Patriarchat Alexandrien in 


koptischer, arabischer und äthiopischer Uebersetzung noch 


heute existirt. Diese acht Bücher Clementia zerfallen in zwei 
Haupttheile, Verordnungen des Herrn oder das Testament Jesu 
Christi und Verordnungen der Apostel. In Aegypten bildet 
das Testament Jesu Christi das erste Buch, die Verordnungen 
der Apostel das zweite bis achte: letzteres sind die bekannten 
von Tattam und de Lagarde herausgegebenen koptischen 
Canones der Apostel, deren erstes Buch (in der ganzen Reihe 
das zweite) die von Bickell aufgefundene apostolische Kirchen- 
ordnung bildet; Buch 2 (3) die sogen. ägyptische Kirchen- 
ordnung; Buch 3 (4) = Const. Ap. VOII, 1—2; Buch 4 (5) = 
Const. Ap. VIII, 3—5, 17—27; Buch 5 (6) ib. cap. 28—34, 
42—46; Buch 6 (7) ib. 47; Buch 7 (8) endlich sind die be- 
kannten griechischen Canones der Apostel. In Syrien zerfällt 
das Testament Jesu Christi in zwei Bücher; das dritte Buch 
des Clemens ist dann die apostolische Kirchenordnung und 
Buch 4—8 stimmen mit den koptischen überein. Die Ab- 
weichung des syrischen Octateuchs von dem ägyptischen be- 
steht also nur darin, dass die ägyptische Kirchenordnung, 
welche im Koptischen, Arabischen und Aethiopischen das dritte 
Buch bildet, in ihm fehlt und zum Ersatze das erste Buch in 
zwei Theile zerlegt ist. Diese Theilung des Testaments ist 
sonst durchaus unmotivirt, und daher ist wahrscheinlich der 
ägyptische Octateuch der ältere. 

Während man alle anderen Bestandtheile dieser Clementien 
schon kannte, war bisher von dem Testament Jesu Christi nur 
ein kurzer Auszug von de Lagarde in den Reliquiae juris 
ecclesiastici antiquissimae syriace (p. 2—19) herausgegeben 
und in den Reliquiae graece (p. 80—89) in das Griechische 
übersetzt. Der Patriarch der unirten Syrer, Ignatius Ephraem 
II. Rahmani erfreut uns nun mit einer schönen , dem Papste 
Leo XIII. gewidmeten Ausgabe dieses interessanten Pseud- 
epigraphs (Testamentum domini nostri Jesu Christi 
nune primum edidit, latine reddidit et illustravit 
Ignatius Ephraem II. Rahmani patriarcha antiochenus 
Syrorum. Moguntiae 1899, sumptibus Francisci Kirchheim 
|LII, 232 S. gr. 8]. 25 Mk.). 

Er entdeckte es in der Metropolitanbibliothek der katho- 
lischen Syrer in Mossul in einer Bibelhandschrift, welche nach 
den 76 Büchern des Alten und Neuen Testaments auf fol. 
339—354 als 77—83" Buch der Bibel die Clementien folgen 
lässt: erst durch diese mystischen Bücher wird der ravödxns 
vollständig und die Encyklopädie der göttlichen Bücher ge- 
schlossen, genau B80 wie e8 im 85. griechischen Canon der 
Apostel bestimmt ist (Ecte rasıy piy xAnpıxois xal Aaixois 


* Also nur sieben Bücher; das Testament ist als ein Buch gezählt. 


Pıßita oeßdopia xat Ayıa tis nev malmäs daðýxns . . 
HuéTepa Òé, todt čom is xawfis dadyjuns .. ` xal ai 
Starayal upiv tois èmioxónois dr pod Kàúýpevtos v xt% 
BiBAloıs npoonrepwvnpévan, ðe où dei Önmogteueiy èri navrwv ÖL 
za Èv adrais wuorixd). 

Die zuerst von Rahmani entdeckte Handschrift ist sehr 
jung, in der Unterschrift vom Jahre 1654 datirt, während die 
Pariser Handschrift, aus welcher de Lagarde seine Excerpte 
mittheilte, in das 8. Jahrhundert versetzt wird. Auch die aus 
dem Libanon stammende Handschrift des Museum Borgianum, 
welche der Herausgeber erst kurz vor dem Drucke fand, ist 
jung (1576 D). Trotzdem macht der von Rahmani heraus- 
gegebene Text den Eindruck, dass wir in relativer Reinheit 
die ursprüngliche syrische Uebersetzung vor uns haben, welche. 
wir genau datiren können. Nach der Unterschrift des zweiten 
Buches ist sie von einem gewissen Jakob im Jahre 998 der 
antiochenischen Aera (676/7 D) nach dem Griechischen aus- 
gearbeitet worden. Mit Recht identifizirt der Herausgeber 
diesen Jakob mit dem berühmten monophysitischen Polyhistor 
und Polygraphen, der ca. 640 in der Nähe von Antiochien ge- 
boren, in Alexandrien lange Jahre griechische Sprache und 
Wissenschaft studirte, dann 684—688 Bischof von Edessa 
war, sich aber, durch das Misslingen verschiedener Reform- 
versuche verärgert, von den Sorgen der bischöflichen Kathedra 
in die Stille des Klosters zurückzog und dort 20 Jahre für 
die Verbreitung griechischer Wissenschaft und Literatur in 
der syrischen Kirche wirkte. So gibt uns also die Unter- 
schrift ausser einem festen Datum auch die Gewissheit, die Ueber- 
setzung eines Mannes vor uns zu haben, der das Griechische 
wie das Syrische in gleicher Weise beherrschte, 

In dieser Uebersetzung zerfällt nun das Testament in zwei 
Bücher: das erste, aus einer Einleitung und 47 Kapiteln be- 
stehend, enthält eine Apokalypse und die Bestimmungen über 
die Kleriker, das zweite in 27 Kapiteln die Verordnungen für 
die Laien.* Jedenfalls ist dies der Gesichtspunkt, nach welchem 
die Theilung des Werkes erfolgt ist; sonst liegt die Trennung 
in eine Apokalypse und eine Kirchenordnung viel näher. Die 
Situation, in welche die Einleitung uns versetzt, ist die in 
der Apostelgeschichte 1, 2. 3 gezeichnete, wonach Christus vor 
seiner Himmelfahrt den Jüngern Befehle gab (£vreıAanevos 
ots àrootóàos) und mit ihnen vom Reiche Gottes redete 
(Aywv tà nepil tig Baoıkelas toð Osod). Die Worte über das 
Reich Gottes will die Apokalypse, die Befehle an die Jünger 
die Kirchenordnung mittheilen, um so die Behauptung der 
katholischen Kirche von dem göttlichen Ursprung ihrer In- 
stitutionen zu rechtfertigen. 

Die Apokalypse (p. 2—18, cap. 2—14), von welcher auch 
zwei kurze Bruchstücke in einer alten lateinischen Ueber- 


* Wie die Eintheilung in zwei Bücher, so ist auch diejenige in 
Kapitel nicht ursprünglich; denn in II, 25.26 ist sie falsch. Es muss 
dort heissen: „Alles was ihr wünschtet, habe ich euch jetzt gelehrt, 
und alles was ich euch früher lehrte, bevor ich litt, wisst ihr auch; be- 
sonders du, Johannes, und Andreas und Petrus. So wisst ihr also jetzt 
alles etc.“ 
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setzung erhalten und von M. R. James in der Apocrypha 
anecdota etc., Cambridge 1893, p. 153—154 herausgegeben 
sind, bewegt sich in den bekannten Geleisen. Die Endzeit, 
welche der Herr den Jüngern auf ihre Frage beschreibt, wird 
eingeleitet durch Hungersnöthe, verheerende Seuchen, blutige 
Kriege, Hass und Streit. Im Occidente wird ein gottloser 
König von fremdem Geschlechte aufstehen, der die Gläubigen 
verfolgt, und auch über die Barbaren unter vielem Blutver- 
giessen herrscht. Am Himmel werden aufregende Zeichen er- 
scheinen, das Meer wird brausen, die Erde dröhnen. Gräu- 
liche Missgeburten werden die Menschen erschrecken. In der 
Kirche werden falsche Hirten die Worte der Wahrheit ver- 
achten und in allen Stücken den Lehren des Lebens entgegen- 
handeln. In allen Völkern wird man Christum verleugnen 
und sterblichen Königen vertrauen, während die, welche bis 
zum Ende aushalten, Thoren gescholten werden. Wohl dem, 
der jene Zeit nicht erlebt; aber auch wohl dem, der, sie 
erlebend, ausharrt. Denn all diese Bedrängnisse sind ein 
Beweis, dass die Welt ihr Ende erreicht hat und eine 
neue Zeit geboren wird. Da kommt dann der Sohn des Ver- 
derbens und betrügt durch Zeichen und Wunderkräfte die 
ganze Welt. Syrien wird seine Kinder betrauern; alle Pro- 
vinzen Vorderasiens von Armenien, Pontus, Bithynien bis nach 
Judäa fallen ihm zum Opfer; und auch der Orient (Nisibis ete.) 
wird die Beute des Antichrists, der Schwert und Fackel in 
seiner Hand trägt. Seine Person mit ihren charakteristischen 
Merkmalen wird genau geschildert: sein rechtes Auge ist blut- 
unterlaufen; sein linkes hat zwei Pupillen etc. Wenn er er- 
scheint, müssen die Gläubigen wachen und beten und in allen 
Stücken den Willen des Vaters im Himmel erfüllen. Dann 
wird der Richter sich gegen sie gnädig erweisen und ihnen 
ihre Werke anrechnen. 

Es wäre an sich nun nicht möglich, die Abfassungszeit 
dieser Apokalypse zu fixiren. Dazu sind sämmtliche in ihr 
mitgetheilten Züge zu blass; sie passen in alle Jahrhunderte. 
Aber in der lateinischen Uebersetzung findet sich die Glosse: 
„Dexius erit nomen antichristi“. Daher hat Harnack diese 
Apokalypse in die Zeit des Decius versetzt, und man wird zu- 
geben müssen, dass sie in diese Zeit durchaus passt. Aber 
vielleicht beruht jene Glosse auch auf einer Kombination, und 
dann würden wir im Suchen nach der Zeit wieder im Dunkeln 
tappen. Dagegen ist die Heimat des Verfassers ungefähr zu 
fixiren: der Mittelpunkt der Landschaften, welche von dem Ver- 
derben überzogen werden, ist Antiochien. 

An die letzten Worte der Apokalypse knüpft der Ueber- 
gang zur Kirchenordnung an: damit die Gläubigen in allen 
Stücken den Willen des Vaters im Himmel erfüllen können, 
bitten die Apostel, dass ihnen dieser Wille Gottes noch näher 
bestimmt werde, vor allem, dass ihnen Auskunft darüber ge- 
geben werde, wie derjenige beschaffen sein müsse, den sie an 
die Spitze der von ihnen zu gründenden Gemeinden zu stellen 
haben, und in welcher Weise dieser seine Gemeinde ordnen 
und verwalten solle. Auch Martha, Maria und Salome unter- 
stützen diese Bitte, aber ihnen wird nur die allgemeine Vor- 


schrift gegeben, im Gebete anzuhalten und als ein Muster | 


evangelischer Frömmigkeit und himmlischer Heiligkeit zu 


leben.* Dagegen den Aposteln will Jesus auf ihre Bitte jetzt | 


den Kanon der Kirche mittheilen: „und wahrlich, ich sage 
euch, wer dieses Testament kennt und seine Vorschriften be- 
achtet, der wird den Engeln, die meinen Vater preisen, 
gleich... Aber in der Gemeinde sind viele fleischlich Ge- 
sinnte und nur die Vollkommenen dürfen die vielen Worte 
hören, die ich im Geheimen mit euch redete und rede... 
In den Gemeinden mögt ihr mittheilen, was ich sonst zu euch 
geredet habe, wenn ihr es aufgezeichnet habt (die Evangelien); 
und wenn einst meine Gläubigen wissen wollen, was in diesem 
Testamente enthalten ist, um den Willen meines Vaters zu er- 
füllen, so wird mein Segen auf seiner Mittheilung ruhen. Aber 
ihr sollt das Heilige nicht den Hunden geben: diese Ueber- 
lieferung soll nur denen mitgetheilt werden, die fest und un- 


* Wahrscheinlich eine Opposition gegen irgendwelche Bestrebungen, 
Kanal Würden auch Frauen zu verleihen; cf. apost. Kirchenordnung 
. 20. 21. 
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erschütterlich im Glauben stehen. Denn ihnen wird der Geist 
geben, recht zu erkennen, was geistlich verstanden werden 
muss, und es freudig zu erfüllen“. 

Hier sieht man in ausgeprägtester Form, wie die pseudo- 
celementinische Literatur der Arcandisziplin angehören wollte. 
Wurde in späteren Jahrhunderten ein solches Buch unter- 
geschoben, so war es dadurch gegen die Frage, warum man 
denn nicht schon früher von ihnen gewusst habe, gedeckt. 
Dass aber gerade eine kirchenrechtliche Schrift die Maske einer 
mystischen annimmt, ist ein Beweis für das Bewusstsein, dass 
man bereits mit dem Neuen Testamente allein die Herstammung 
aller kirchlichen Institutionen und Kultusformen von dem Be- 
gründer der Kirche nicht beweisen könne. 

Passender Weise beginnt die Kirchenordnung mit dem 
Kirchengebäude. Die Kirche soll als Hinweis auf die Drei- 
einigkeit drei Eingänge haben, im Süden, Westen und Norden. 
Im Osten befindet sich, durch einen Vorhang von reinem Leinen 
verdeckt und drei Stufen erhöht, der Altar; hinter ihm der 
Sitz des Bischofs und zur Rechten und Linken desselben Plätze 
für die Presbyter. Dicht vor dem Altar ist der Platz des 
Lettners. Im Schiff der Kirche sind zwei otóat, die rechte 
für die Männer, die linke für die Frauen bestimmt. Rechts 
vom Südeingange ist das dtaxovıxöv, davor ein mpodonos oder 
rpövaog mit einer otóa und dem Bartıstiprov. Mit der Kirche 
baulich verbunden ist das xatnyoupevetov; in ihrer Nähe stehen 
verschiedene Nebengebäude, die Wohnung des Bischofs, der 
Presbyter und Diakonen, der yripaı rpoxadnmevar, und das 
kevodoyetov, in welches der Apyıördxovos die évot aufnimmt. 

Ist die Kirche gebaut, so soll der von der ganzen Ge- 
meinde erwählte Bischof ordinirt werden. Die für das 
Bischofsamt nöthigen persönlichen Eigenschaften werden im 
Anschluss an die Pastoralbriefe aufgezählt. Er soll mittleren 
Alters sein und am besten unverheirathet; wenn verheirathet, 
so soll er wenigstens nur eine Frau gehabt haben, damit er 
mit der Schwäche der Witwen Mitleid habe — eine auf- 
fallende Deutung von 1 Tim. 3, 2, die aber mit Apostolische 
Kirchenordnung C. 13 übereinstimmt. Einem solchen Manne 
sollen die Bischöfe der Nachbarschaft in Anwesenheit sämmt- 
licher Presbyter und der ganzen Gemeinde unter Gebet die 
Hände auflegen, und ein von seinen Amtsbrüdern beauftragter 
Bischof soll das schöne Gebet der xsıporovia sprechen. Die 
Laien küssen darauf den neuen Bischof und feiern ein drei- 
tägiges Fest, in der Erinnerung an den, der am dritten Tage 
auferstand. Nach der Ordination soll der Bischof drei Wochen 
fasten; sonst aber allwöchentlich drei Tage (wahrscheinlich 
Mittwoch, Freitag und Sonnabend). Fleisch darf er niemals 
essen und Wein nur aus dem Kelche der Eucharistie trinken; 
letzterer steht nur den Priestern zu (ein höchst auffälliger Satz, 
wahrscheinlich spätere Interpolation; cf. Rahmani p. XLVII). 
Der Bischof muss täglich achtmal beten, am Sonntag, Sonn- 
abend und den Fasttagen das Opfer feiern und die Katechu- 
menen in der Schrift, die Gläubigen in den Mysterien be- 
lehren. Die Liturgie des Abendmahlsgottesdienstes wird aus- 
führlich und in allen Einzelheiten dargestellt. Der Bischof 
sitzt beim Gottesdienste in der Mitte, hinter ihm rechts und 
links die Presbyter, hinter den Presbytern links die Witwen, 
hinter denen rechts die Diakonen, und hinter diesen die Lek- 
toren, Hypodiakonen und Diakonissen. Nach der Liturgie der 
Eucharistie, die grösstentheils mit der Aegyptischen Kirchen- 
ordnung übereinstimmt, folgen Angaben für die Weihe des 
Heilungsöles mit Formular, des Weihwassers ohne Formular 
(ursprünglich wird wohl auch dieses dagestanden haben), für 
den Morgengottesdienst vor Sonnenaufgang, wobei die bekannten 
Lieder aus dem Alten Testament gesungen werden, und endlich 
eine sehr schöne puotaywyia, welche an den drei grossen 
Festen Passah, Pfingsten und Epiphanien von der Darbringung 
der Eucharistie zur Belehrung der Gläubigen über die Mysterien 
des Opfers vom Bischof gesprochen werden soll; in ihr wird 
der Spruch 1 Kor. 2, 9 dem Mose zugeschrieben. , 

Die Bestimmungen über den Presbyter gleichen inhalt- 
lich denen über den Bischof: sie handeln über die persönlichen 
Anforderungen, über das Gebet, welches der Bischof spricht, 
wenn er ihm die Hand auflegt, und über die Amtspflichten, 
besonders über die Liturgie des täglichen Gottesdienstes, 
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welchen die Presbyter um Mitternacht mit den vollkommeneren 
Laien in der Kirche halten. Ebenso die Bestimmungen über 
die Diakonen und ihre Pflichten gegen die Armen, Kranken 
und Verstorbenen in der Gemeinde. In einer Seestadt soll der 
Diakon den Strand absuchen und Schiffbrüchige, die todt an 
Land geschwemmt werden, bekleiden und bestatten. Jede 
Gemeinde soll 12 Presbyter, sieben Diakonen, 14 Hypodiakonen 
und 13 Witwen haben (der Herausgeber ändert an dieser Stelle 
den Text willkürlich). Unter den Diakonen soll ein dpxıöLdxovog, 
der ein weisses Gewand und auf der Schulter ein &pdprov 
(Suicerus II, 498) trägt, das Amt eines £evoööyos verwalten. 
Unter den Funktionen des Diakonen beim Gottesdienst tritt 
vor allem die rpoopwvnors hervor. Seine Ordination geschieht 
durch Handauflegung und Gebet des Bischofs. Ein Konfessor 
wird zum Presbyter und Diakonen nicht ordinirt, weil er von 
Gott ordinirt ist; zum Bischof muss er jedoch ordinirt werden. 
Konfessoren, die nicht bestraft sind, erhalten nicht die yew- 
porovia, sondern die rpoyeipnatc. 

Die Bestimmungen über die Witwen schliessen sich an 
1 Tim. 5, 3 ff. an. Die guten Witwen werden von den Erz- 
engeln geehrt; von den bösen dagegen, die unter anderen 
Fehlern den Wohlgeruch lieben, „werden die Bilder der Seelen, 
die vor dem Vater des Lichts im Himmel stehen, ins Verderben 
fallen und ihre Wohnung in der Finsterniss angewiesen er- 
halten. Denn wenn ihre Werke aufsteigen, werden ihre Seelen- 
bilder in die Grube stürzen, sodass sie nach dem Untergange 
dieser Welt Zeugniss gegen sie ablegen. Von jeder Seele 
steht nämlich ein túnoç seit Grundlegung der Welt vor Gott. 
Daher soll eine solche erwählt werden, welche den heiligen 
Schalen (taat) der zwölf Presbyter entgegengehen kann, die 
meinen Vater im Himmel preisen, die Gebete jeder frommen 
Seele in Empfang nehmen und dem Höchsten angenehmen 
Wohlgeruch darbringen“ — eine sonderbare Metaphysik und 
Exegese von Apok. 5, 8. — In dem Gebete, welches bei der 
Ordination einer yýpa mpoxadnuevn vom Bischof zu sprechen 
ist, wird Christus das Prädikat: „welcher dem Vater in der 
oöota gleich ist“ beigelegt. Am Sabbat, Sonntag und den 
drei grossen Festen sollen von den Witwen Nachts und Morgens 
bestimmte Gebete gesprochen werden. 

Es folgen nun die Formeln für die Einsetzung des Hypo- 
diakonen und des Lektors; dem letzteren wird an Stelle 
der Handauflegung das Buch übergeben. Männer und Frauen, 
welche sich dem ehelosen Leben widmen, werden nicht ordinirt, 
ebenso wenig Personen, welche das yaptopa tapatwy (1 Kor. 12, 9) 


besitzen. — Mit diesen letzten Verwandten des Klerus schliesst 
das erste Buch. 
Kiel. Lic. th. Wilhelm Riedel. 


Cheyne, M. A., D. D., Rev. T. K. (Oriel Professor of the 
Interpretation of holy Scripture in Oxford, vormals Fellow 
des Balliol College, Kanonikus von Rochester), Das reli- 
giöse Leben der Juden nach dem Exil. Deutsche 
Uebersetzung unter durchgängiger Mitwirkung des Ver- 
fassers von H. Stocks. Giessen 1899, J. Ricker (XII, 
264 S. gr. 8). 5 Mk. 

Der geniale Gelehrte gibt in der Form von fünf Vorträgen 
eine leichte und ungemein kunstvolle Zeichnung zugleich zur 
Belehrung weiterer Kreise und als Neubearbeitung des grossen 
wissenschaftlichen Problems. Das letztere gehört nachgerade 
wohl zu den allerdringendsten auf dem alttestamentlichen 
Gebiet. Man wird der historischen und religiösen Probe, 
welche die kritische Gesammtauffassung gerade hier abzulegen 
hat, ein um so lebhafteres Interesse entgegenbringen, wenn 
man von dem Verf. erwartet, dass er das gewaltige für ihn 
einschlägige Material auch nach der religiösen Seite vollwichtig 
behandeln und sich nicht durch rationalistische Verflachung 
die Aufgabe leicht machen werde. Leider sieht man sich in 
dieser Erwartung vollständig getäuscht. 

Cheyne geht in literarkritischer Hinsicht sehr radikale 
Wege. Er folgt der „Zerstückelungstheorie“ nicht nur in 
Bezug auf Jesaja. Fast alle kanonischen Bücher bilden 
nach ihm in allen ihren Theilen das buntscheckigste Bild 
der Zusammenstückelung aus verschiedensten Zeitaltern. Das 
bedeutet ebenso viel Freiheit für die Komposition des Ge- 
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schichtsbildes als Gefahr für die Sicherheit desselben. Zudem 
nimmt der Gelehrte mit dem grössten Nachdruck das Recht 
der divinatorischen Phantasie für die Geschichtsforschung 
in Anspruch. Wir werden um so mehr die Forderung 
zu erheben berechtigt sein, dass jene Phantasie auch von der 
richtigen Stellung zu dem divinum, in welchem der Werth 
des Objektes liegt, geleitet sei. Wohlthätig berührt nun zwar 
der durchweg warme und ernste Ton. Aber derselbe ändert 
nichts an dem bezeichnenden Gesammturtheil, dass „die Ent- 
wickelung sowohl der jüdischen als der persischen Religion 
zweifellos durchweg auf vollkommen natürlichem Wege er- 
folgt sei“ (S. 258), und an all den Einzelurtheilen, welche zu 
diesem Schluss führen. In einer kunstvollen und doch für den 
im Glauben tiefer gegründeten Christen in allen ihren Linien 
dem Gegenstand gegenüber minderwerthigen Zergliederung ist 
der Verf. um eine natürliche Ableitung der grossen religiösen 
Ideen, in welchen die alttestamentliche Entwickelung gipfelt, 
bemüht. Die kleine religiöse Reformpartei, welche ihre ersten 
Vertreter in Esra und Nehemia hat, soll in ihrem Gegensatz zu 
den numerisch überlegenen liberaleren Volksschichten das Meiste 
zur Entfaltung aller jener Glaubensgedanken gethan haben. 
Ihr sollen fast sämmtliche Psalmen entstammen. Denn der 
nachexilische Ursprung jedes Theils (!) der Psalmensammlung 
scheine „bis zum Ueberfluss nachgewiesen“. Die unpraktischen, 
dabei gleich den Propheten zu Uebertreibungen geneigten 
„Frommen“ wurden von ihren Gegnern in wirthschaftlicher wie 
politischer Hinsicht an die Wand gedrückt. Daher ihr Klagen 
über die „Gottlosen*, unter denen sie immer die Anhänger 
der Gegenpartei (!) verstehen. Daher der um so feurigere 
Aufschwung des Gebetes, und daher auch die glühende Belebung 
verschiedenartiger religiöser Hoffnungen und Ideale. Wer aus 
so armseligen Entstehungsgründen die wunderbarste Perle des 
Gebetslebens nach reformjüdischem Muster herleiten kann, dem 
wird auch verschiedenes Andere an wohlfeilen Erklärungen 
möglich sein. Dass die Idee des leidenden Gottesknechtes 
wesentlich durch Jeremia beeinflusst ist und unter dem Druck, 
welchen die orthodoxe Richtung von Volksgenossen wie Fremden 
zu leiden hatte, sich zu dem Idealbild des Märtyrer-Missionars 
als höchster Personifikation der religiös-nationalen Aufgabe 
entwickelt, versteht sich auf diesem Boden von selbst. Selb- 
ständig haben daneben sich die Erlösungshoffnungen aus- 
gebildet. Der ältesten Basis derselben, der volksthümlichen 
Hoffnung auf den Tag Jehova’s, haben sich die allmählich 
aufgekommenen Davidischen Erwartungen zugesellt, und so trat 
immer stärker der Messiasgedanke hervor. Die Psalmen sind 
von demselben durchweg beherrscht. Die altkirchliche Er- 
klärungsweise kann im Auffinden messianischer Züge eher zu 
wenig als zu viel gethan haben. So konnten Königspsalmen 
wie der 20., 21. und 60. entstehen ohne jede zeitgeschichtliche 
Unterlage, lediglich im Hinblick auf die messianische Zukunft. 
Cheyne kann nicht umhin, in diesem Zusammenhang zu be- 
merken: „Alles dieses ist psychologisch höchst wunderbar. 
Wenn es sich nicht auf das Bündigste beweisen liesse, würden 
wir es überhaupt nicht für möglich gehalten haben“ (S. 111). 
Wir unsererseits würden meinen, schon dieses eine Zugeständ- 
niss in einem der allerwichtigsten Punkte sei geeignet, die 
Ueberzeugung, die „vollkommen natürliche Entwickelung“ 
ermittelt zu haben, einigermassen zu erschüttern. Der Verf. 
indess wird dadurch in seinen Kombinationen nicht beirrt. 
In der schliesslichen Verknüpfung des Messiasgedankens mit 
dem Ideal des Jehovaknechtes löst sich ihm zureichend das 
höchste der alttestamentlichen Probleme. Er findet, dass bei 
jener Verbindung vielleicht die Hoffnung mitgespielt habe, 
durch Annahme einiger vergeistigten messianischen Züge „der 
eigenen edleren Auffassung Eingang zu verschaffen“, So ist 
denn Jes. 53 erklärt und der ohnehin zusammengestückte 
Ps. 22 ebenfalls. Ueber die religiöse Zulänglichkeit der Er- 
klärung wird freilich das Urtheil auseinandergehen müssen. 
Um überflüssig klar zu machen, wie tief in das Allerheiligste 
auch des neutestamentlichen Glaubens die Differenz sich hinein- 
zieht, verlängert der Kritiker selbst noch die von ihm gezogenen 
Linien. Er misst natürlich der angenommenen Ideenkombination 
die grösste religionsgeschichtliche Bedeutung bei. Nachdem 
er die hier vorliegende Verbindung des sittlichen mit dem 
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religiösen Ideal mit Vorgängen aus der Geschichte des Bud- 
dhismus in Parallele gesetzt hat, fährt er (S. 102) fort: „ein 
Schritt, den die Jünger Jesu sich nicht abhalten liessen von 
neuem zu thun und dessen Bedeutung der Gang der göttlichen 
Erziehung des Menschengeschlechts modifizirt hat“. 

Das Berichtete genügt wohl, um den betrübenden Eindruck 
zu erwecken, dass in dem geistreichen Buch für den, der die 
Gedanken des Geistes Gottes nachdenken lernen will, in der 
Hauptsache nichts zu lernen ist. Aber das zeigt sich darin 
mit besonderer Klarheit, in wie hohem Grade es sich bei den 
Fragen der alttestamentlichen Geschichte zugleich um Differenzen 
des geistlichen Urtheils handelt. 

Vohenstrauss. Sperl. 

Dobschütz, Ernst v., Christusbilder. Untersuchungen zur 
christlichen Legende. II. Hälfte. Beilagen. (Texte und 
Untersuchungen, N. F. III.) Leipzig 1899, J. C. Hinrichs 
(XII, 3578... 12 Mk. 

Mit diesen „Beilagen“ bringt der Verf. seine Forschungen 
zur Geschichte des Christusbildes in der Legende (vgl. Theol. 
Litbl. 1899, Sp. 340) zum Abschluss. Sie geben in Auszug oder 
in Referat eine Auswahl von Quellen in Verbindung mit literar- 
geschichtlichen und textkritischen Untersuchungen. Mehrere 
Inedita befinden sich darunter, die zwar das Ergebniss nicht ver- 
ändern, aber ergänzen. Der unter II. („Zum Christusbilde von 
Edessa“) gesammelte und bearbeitete Stoff dürfte besondere 
Beachtung verdienen. Am werthvollsten erscheint mir VIII.: 
„Zur Prosopographie Christi“, der erste umfassende Versuch 
einer kritischen Sichtung und wissenschaftlichen Beurtheilung 
des Materials. Aus seiner gründlichen Kennerschaft heraus 
hat hier der Verf. die literarischen Quellen zur Prosopographie 
Christi zusammengeordnet, ihr Verhältniss zu einander bestimmt 
und die Schlüsse gezogen. Der Lentulusbrief beansprucht 
in dieser Gruppe eine besondere Beachtung, und es ist in Be- 
ziehung auf denselben alles geleistet, was zur Zeit zu leisten 
möglich ist. Dobschütz stellt meines Erachtens sicher fest, 
dass die annalistische Rezension (legitur in annalibus libris 
Romanorum) die ursprüngliche ist und erst der Humanismus 
sie in Briefform umsetzte und als Verfasser des Schreibens 
einen gewissen Lentulus einführte. Die erste Rezension ist 
ein Produkt abendländischer Mönchsliteratur des 13. oder an- 
gehenden 14. Jahrhunderts und nicht als eine Uebersetzung, 
ja nicht einmal als eine Ableitung aus dem Griechischen an- 
zusehen. Doch bleibe die eigentliche Hauptfrage nach dem 
wirklichen Ursprung dieses Schriftstückes noch offen. Was 
diese aus umsichtigen, mit allen Momenten rechnenden Dar- 
legungen bedeuten, kann man am besten aus einem Vergleich 
mit dem ersehen, was Ad. Harnack 1881 im Artikel „Lentulus“ 
in P. R.-E.? VIII, S. 548 ff. geschrieben hat. Die Zusammen- 
stellung der Aussagen der Quellen über die äussere Erscheinung 
Christi, welche Dobschütz S. 300 f. gibt (Grösse, Wuchs, Farbe, 
Gesicht, Augen, Haar, Bart, Hände, Füsse, Sprache), ist sehr 
dankenswerth und eröffnet einen lehrreichen Einblick in diese 
Phantasiewelt. Richtig wird angenommen, dass die seit dem 
6. Jahrhundert auftauchenden kürzeren oder längeren Proso- 
pographien nicht auf ältere literarische Ueberlieferung, sondern 
auf ein vorhandenes Bild oder auf Bilder mit einem festen 
Grundtypus zurückgehen. 

Greifswald. Victor Schultze. 


Schmidt, Hermann Friedrich (Pastor der deutsch-evangelischen Gemeinde in 
Cannes), Der Heiland im Leiden und Siegen. Ein Passions- und 
Osterbuch. Basel 1898, R Reich (IX, 239 8.). 

Erst spät ist es mir möglich, dieses gehaltvolle und ansprechende 
Buch hier anzuzeigen. Es schliesst sich als zweiter Theil einer früher 
veröffentlichten Predigtsammlung: Der Heiland im Werden und Wirken, 
an. Die 20 Predigten, die es enthält, gliedern sich in drei Abtheilungen: 
1. Die Todesweissagungen Jesu als Deutungen seines Todes, 2. das Leiden 
Jesu, 3. die Osterbotschaft und die Selbstoffenbarungen der Auferstandenen. 
Als glücklicher Gedanke verdient es hervorgehoben zu werden, dass der 
Verf. die mehr belehrenden Ausführungen über die Nothwendigkeit und 
die Bedeutung des Todes Jesu den der Festzeit vorausgehenden Sonn- 
tagen zuweist, um dann in den Festpredigten die Heilsthatsachen selbst 
und ihre Frucht für das christliche Leben in schlichtem Zeugniss zu 
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verkündigen. Er vermeidet so die oft störende Einmischung einer lehr- 
haften Apologetik in die höchsten Weihestunden des gottesdienstlichen 
Lebens. In der Osterpredigt, wo ein Wort zur Verantwortung des Auf- 
erstehungsglaubens kaum fehlen durfte, ist dieses in mustergiltig knapper, 
den Kern der Sache treffender Weise ausgeführt (S. 140 f.). 

Da der Verf. den Freunden christlicher Literatur kein Unbekannter 
mehr ist, bedarf seine Schrift meiner Empfehlung nicht. Zu ihrer 
Charakteristik sei nur weniges bemerkt. Diese Predigten gehen vor 
allem auf das eine Nothwendige aus, die Deutung der biblischen Heils- 
wahrheit und ihre Anwendung auf Herz und Leben. Ueberall spürt 
man die reiche Erfahrung des Seelsorgers, der einen Blick in die 
mannichfaltigen Bedürfnisse seiner Hörer gethan hat. Mit feinem Ver- 
ständniss für die Stadien und Stufen des sittlich-religiösen Lebens ver- 
steht er zu mahnen und zu strafen, namentlich aber aufzurichten und 
zu trösten. Die peripherischen Fragen, welche Welt und Zeit mit sich 
bringen, bleiben fast ganz bei Seite, die Anliegen des persönlichen 
Lebens stehen im Vordergrunde. Die praktische Verwerthung der Schrift 
ruht auf sorgfältiger Auslegung und sinnender Vertiefung in den Text. 
Die Darstellung der Versöhnungslehre, die im Mittelpunkt des ganzen 
Buches steht, lässt erkennen, wie der Verf. den ganzen Ernst der 
biblischen Verkündigung zur Geltung zu bringen bemüht ist, ohne doch 
die zarten Grenzlinien der biblischen Gedankenwelt im Sinne abstrakt 
juristischer Theorien zu überschreiten (vgl. namentlich S. 33. 68. 72), 
Die schlichte, von aller künstlichen Rhetorik freie Sprache ist ebenso. 
allgemein verständlich wie geeignet, einen wahrhaft gebildeten Geschmack 
zu befriedigen. 

Als Probe der Textbehandlung theile ich nur zwei Dispositionen mit, 
eine über Joh. 13, 1—17: Die Fusswaschung 1. als eine vorbildliche 
Handlung, die wir täglich nachzuahmen haben, 2. als eine sinnbildliche 
Handlung, der wir uns täglich zu unterwerfen haben; und eine über 
Luk. 24, 13—33: Der dunkle Lebensweg im Lichte der ÖOstersonne; 
1. wie dunkel der Lebensweg ist ohne den Auferstandenen, 2. wie der 
dunkle Lebensweg helle wird im Lichte der Ostersonne. Als besonders 
bemerkenswerth sind mir die Predigten über Luk. 22, 14—19: die 
Deutung des Todes Jesu als Sühnetodes, über Luk. 23, 25-31: das 
Leiden Jesu unter dem Mitleid des Volkes, sowie ausser der schon er- 
wähnten Osterfestpredigt diejenigen auf das Himmelfahrts- und Pfingst- 
fest erschienen. 

Leipzig. 0. Kirn. 
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